
Delikatessen in hübscher
weihnachtlicher Aufmachung
Wenn wir durchaus nicht wissen, was wir

Näher= oder Fernstehenden zu Weihnachten
schenken sollen, dann dürfen wir ruhig auf die
immer willkommenen Gaben des Geschenk¬
körbchens zurückgreifen. In den Delikateß¬
geschäften laden schön hergerichtete Körbchen
und Kästchen zum Kaufe ein. Da diese aber
meist doch die persönliche Note vermissen lassen
so empfiehlt sich das eigenhändige Füllen ganz
von selbst. Schönheitssinn und praktische An¬
lage können sich dabei voll entwickeln , eine
gute Dosis Liebe dazu macht die Gabe nur
um so wertvoller .

Der ledige Bruder oder Freund, der noch
jung an Jahren , über kein großes Einkommen
verfügt, wird eine Büchse Kaviar oder auch
nur Sardinen, eine feine Wurst, eine Flasche
Kognak oder Rum nicht verschmähen . Einer
Hausfrau dürfen wir gut und gern etwas in
die Küche liefern, sei es ein Hase, eine Gans
oder Ente, ein Fasan oder ein sonstiges feines
Geflügel . Es werden ihr auch Konserven will¬
kommen sein, mit denen sie das Festmahl ver¬
schönern kann: Krebse, Morcheln , Steinpilze
und Champignons, ein ganzer angekochter Hum
mer usw. Der älteren Alleinstehenden ist
mehr mit etwas Dauerhaftem gedient . Hierzu
zählen vor allem Tee und Kakao, ferner
Fleischextrakt, die seinen Teigwaren, getrock¬
nete Gemüse, Suppen und Würzen in kon¬
zentrierter Form, Pfefferkuchen und Stollen.
Das junge Mädchen darf etwas, auch anderen
Sinnen schmeichelndes erhalten: Süßigkeiten,
Parsüm und Blumen. Für diese Gabe wird
man am besten ein seines Körbchen mit hohem
Henkel wählen, das mit farbigem Seidenband
umwunden und mit Blumen geziert wird. Den
Boden bedeckt eine Lage selbstgefertigter Pra¬
linen, die einzeln in Seidenpapier gewickelt
sind. Die übrige Füllung besteht in einer um¬
flochtenen Flasche echten Kölnischen Wassers
oder in einem geschliffenen Flakon Rosenöl ,
Veilchen oder Maiblumenessenz, einigen schö¬
nen Aepfeln, Nüssen, Traubenrosinen, Datteln
und dergleichen Näschereien . Der praktischen
Frau verpacken wir die Geschenke in einen
Korb, der ihr noch weiterhin dienen kann. Man
hat da allerliebste Sachen in Span= und Weiden
geflecht, die billig und haltbar sind. Bei keiner
Aufmachung aber darf die Betonung des Weih¬
nachtlichen fehlen. Dazu zählen in erster
Linie Tannengrün und Lametta, ferner Aepfel
Nüsse und Pfefferkuchen.

—5 . —
Von Neffen und Nichten

Heiteres von Paul Böllert .
Großtante gibt sich alle Mühe, zu der kleinen

Ella, die sie nichtsdestoweniger etwas von oben
herab behandelte, freundlich zu sein.

„Du gehst doch schon zur Schule ?“ sagte sie.
„Kannst Du schon buchstabieren? Buchstabiere
doch einmal Pferd.“

Die kleine Eva war die Ueberlegenheit selbst:
„Wenn ich will, kann ich schon buchstabieren .

Aber meinst Du nicht auch, daß Pferde keine
Mode mehr sind? Heute haben sie doch alle
Autog“

Margret spielt mit der Puppenküche, braut
aus Rosinen und Krümchen Schokolade , aus
Mehl und sehr viel Flüssigkeit ein schmack¬
haftes Mahl . Immer wieder bittet sie die
Mutter, ihr den kleinen Kochtopf mit Wasser
zu füllen.

Der wird es schließlich zu viel: „Hör' doch
auf damit. Margret, Du machst mich ja ver¬
rückt mit dem ewigen Wasser!“

Eine kleine Weile geht es gut. Dann kommt
das Kind wieder an: „Bitte, Mama, zweimal
mußt Du noch verrückt werden , dann bin ich
auch fertig mit Kochen. “

Bei Schulanfang werden die Kinder auf ihr:
Gesundheit untersucht. Vor Jahren mußten
der kleinen Ursula die Mandeln herausgenom¬
men werden , und so kam sie lachend nach
Hause . „Der Doktor konnte meine Mandeln
nicht finden! Ich habe ihm aber gar nicht ge¬
sagt, wo sie sind!“

In einer besonderen Abteilung des
gischen Gartens sind die vorweltlichen Tiere
aufgebaut: Brentoiaurus , Plesiosaurus, Icht¬
hyosaurus — und wie sie alle heißen. Rena¬
tus bekommt schon Angst vor den Namen, noch
mehr aber vor den erschrecklichen Formen
und den ungeheuren Dimensionen dieser Nach¬
bildungen.

Wo gibt es denn diese Tiere?“ fragte er be¬
slommer

gibt es gar nicht mehr, sind alle aus¬
gestorben , sind jetzt alle tot.“

Erleichtert atmet der Junge auf: „Da haben
wir aber Glück gehabt, was, Onkel?“

*
Ursula hat in der Schule ihre erste Zeichen¬

stunde. Die Kinder sollen malen, was ihnen
gerade eifällt und wozu sie Lust haben.

Ursula aber har zu nichts Lust. Verdrossen
zieht sie mit ihrem Bleistift einen Hausen
krauser Linien aufs Papier, malt einen unent¬
wirrbaren Knäuel.

Der Lehrer ist erstaunt: „Was soll denn das
sein!“

Ganz lässig erklärt das Mädchen: „Gestern
war ein großer Sturm. Der hat alle Tele¬
graphenpfähle umgeweht . Da liegen sie nun.“

Wer das Zeitungspapier
nicht ehrt

büßt Zeit und Geld ein. Der sparsame Haus¬
halter macht sich in unmutigen Augenblicken
wohl einmal Gedanken darüber, ob er die Zei¬
tung nicht abbestellen soll. Er läßt es dann
immer wieder, weil er die Zeitung nicht missen
mag und macht sich doch oft Skrupel über den
Luxus.

Und dabei ist ihm das Zeitungspapier doch so
gefällig ! Man braucht gar nicht einmal in
Erwägung zu ziehen, daß die bedruckte Zeitung
unsere Teppiche und unser Pelzwerk so gut und
preiswert vor Motten schützt. Es ist immer
gerne bereit, alle Feuchtigkeit aufzusaugen und
die Luft zwischen seinen Poren festzuchalten. So
macht man Sohleneinlagen für die Schuhe
daraus, damit sie warm halten und stooft ein
andermal das durchnäßte Fußzeug mit Zei¬
tungspapier aus, damit es willig die Fruchtig¬
keit des Leders aufsaugen kann.

Zehn Blatt überkreuz zusammengelegt , um¬
hüllen den Topf als Kochkiste. — Ein einzelner
Bogen nimmt die feuchten Gemüsereste und
Kartoffelschalen auf und verhindert, daß diese
Abfälle Flecken hinterlassen. Kleine rechteckige
Stücke Zeitungspapier hängen, neben dem Herd
und dem Küchentisch. Alles Uebergekochte wird
sofort mit Zeitungspapier von der Platte ge¬
wischt, dann gibt es keinen Rostfleck und keine
hartnäckige weiße Stelle, die nur mir sovie!
Aufwand von Kraft wieder zu entfernen ist.
Auch das gebrauchte Messer wird jedesmal mit
Zeitungspapier wieder abgewischt, dann wird
es niemals anlaufen, braucht bei der Reinigung
nicht mißhandelt zu werden und bleibt dappelt
so lange jung und frisch wie sein Z.villings¬
bruder, der nicht so achtsam behandelt murde.

Azorl weiß, wohin er gehört.
Herr Stanislaus Dworczinski in Warschau

hatte seiner jungen Frau einen allerliebsten
Zwergpintscher geschenkt. Frau Natascha war
auf das niedliche Tierchen um so stolzer, als es
nach Aussage ihres Mannes aus der gleichen
Züchterei stammte, aus der auch die berühmten
französischen Filmstars ihre Schoßhündchen be¬
ziehen. Da Azorl nur französische Schokolade
zu futtern pflegte , schien hieran, kein Zweifel

möglich. Eines Tages nun war Herr Dwor¬
czinski wie gewöhnlich mit seinem Kraftwagen
fortgefahren — in Geschäften, wie er beim Ab¬
schied versichert hatte. Die junge Frau benutzte
das Alleinsein zu einem Spaziergang in Ge¬
sellschaft ihres Hündchens . Die beiden kamen
in einen Park, als Azorl plötzlich in eine vor¬
nehme Villenstraße einbog und dort vor einem
bestimmten Hause nicht mehr fort zu bringen
war. Er bellte so lange, bis seine Herrin, neu¬
gierig, was das bedeuten möge, sich entschloß,
ihn einzulassen und dann dem immer lustig
kläffenden Tiere in den ersten Stock zu folgen.
Hier machte Azorl, die junge Frau erwar¬
tungsvoll anblickend, vor einer Tür halt. Frau
Dworczinski läutite, und wer öffnete? Nie¬
mand anders als ihr „von wichtigen Geschäften
in Anspruch genommener“ Mann , hinter dem
eine sehr niedliche Blondine auftauchte . Selt¬
samerweise stürzte Azorl unter stürmischen
Freudenbezeugungen auf die ihm doch vollkom¬
men Fremde — wenigstens sollte sie ihm doch
fremd sein — zu und begrüßte sie herzlich.
Nun, Frau Dworczinski gelang es bald, den
Grund zu finden ; sie kannte jetzt die „Züchte¬
rei“, aus der ihr Azorl stammte. Der Hund
war Eigentum der reizenden Blondine gewesen!
und dann, als diese seiner überdrüssig gewor¬

den, von Herrn Dworezmnski Übernommen und
seiner Frau zum Geschenk gemacht worden. In
der Nähe seiner alten Behausung hatte das
Tier dann Heimweh nach seiner ehemaligen
Herrin bekommen und nicht eher geruht, als
bis er sie wiedergefunden. Daß der brave Azorl
dieses Ziel dann auch glücklich erreichte, ge¬
schah allerdings kaum zum Entzücken des so
unerwartet bei seinem Seitensprung ertappten
— und noch dazu von der eigenen Frau er¬
tappten — Herrn Dworczinski. Obwohl das
Tier der jungen Frau eigentlich einen großen
Dienst geleistet hatte, zog diese es doch vor,
hinfort auf seine Gesellschaft, wie übrigens auch
auf die ihres ungetreuen Gatten, zu verzich¬
ten.
Aber so sind die Frauen!

Zu schön, um echt zu sein.
Frau Fettams, eine junge Newyorkerin, deren

Mann sein Vermögen mit einer achtstelligen
Zahl beziffert , hatte sich wohl noch nie in ihrem
Leben einer Autodroschke anvertraut. Kürzlich
aber sah sie sich gezwungen , zu diesem für sie
höchst unpassenden Verkehrsmittel zu greifen,
weil ihr Wagen außerhalb von Newyock auf
der Strecke geblieben war. Sie hatte einen
Besuch bei Bekannten gemacht, und was war
da natürlicher, als daß die junge Dame mit dem
millionenschweren Mann ihr Perlenhalsband
mit auf die Fahrt nahm? Andere sollten doch
auch ihren Spaß an dem Schmuck haben! Nun
aber begegnete er der durch die Panne und
die Fahrt in der bescheidenen Droschke erregten
Dollararistokratin das Mißgeschick, daß sie ihre
bewunderte Perlenkette in der Autotaxe liegen
ließ, als sie vor ihrem Hause dem Wagen
schleunigst entstieg. Der biedere Chauffeur
fand den Schmuck bei der Rückkehr in die
Garage und zeigte ihn seinen Kameraden:
„Ob das Ding wohl echt ist?" Die anderen
lachten ihn aus: „Mann, solche Perlen gibt es
ja gar nicht. Selbstverständlich sind die Dinger
alle falsch. Was willst du mit diesem Talmi
erst zur Polizei laufen? Schenk sie deiner
Alten.“ Der ehrliche Finder glaubte nun selbst
nicht einen Augenblick länger an die Echtheit
der Perlen und gab die Kette seiner Frau. Doch
auch bei ihr kam er schlecht damit an: „Glaubst
du, ich trage nachgemachtes Zeug, noch
wenn es so plump ist? Da, dem Hund stehen
sie besser.“ Tatsächlich hängte sie dem Tier die
Kette um und kümmerte sich nicht mehr darum
Höchst erstaunt war die Biedere dagegen, als
sie am nächsten Tag in der Zeitung eine große
Anzeige las, in der Frau Fettams demjenigen,
der ihr die verlorenen Perlen im Werte von
fünf Viertel Millionen Dollars wiederbringen
würde , eine angemessene Belohnung versprach .
Als sich die Brave von ihrer Bestürzung not¬
dürftig erholt hatte, stürzte sie in den Hof, wo
ihr Hund stand und — sie atmete erleichtert
auf — die „unechten“ Perlen noch um den Hals
geschlungen trug, sich aber nicht sehr wohl zu
fühlen schien . Kurz danach befand sich Frau
Fettams wieder im Besitz ihrer Riesenperlen,
und der Chauffeur freute sich über 20 000 Tol¬
lars Finderlohn .

Daheim (66. Ihrg. Nr. 11). Dieses hübsche
Heft strahlt Vorweihnachtsfreude aus: Straß¬
burger deutsche Weihnacht heißt ein Aufsatz
des Dr. Georg Rollenhagen, der der Kunst
Baldung Griens (auch bildlich) gerecht wird;
E. Seeger plauderte vom Stollenbacken, Theo¬
dor Klapproth ermahnt die Eheleute in „Der
Hausfrau Weihnachtsfreude" zum richtigen
Schenken , Kurt Merbold spricht vom „Leim¬

an der Kamera", ein ungenannter Autor emp¬
fiehlt „Wetterregeln für unsere Wintersport¬
ler". Den Theaterfreunden schildert H.=C. von
Zobeltitz die drei großen Berliner Schauspie¬
lerinnen: Höflich — Massary — Bergner. Als
Ratschlag letzter Stunde für den Kinder¬
weihnachtstisch beschreibt Edda Wiese=Knopf
„Selbstgefertigte Kasperlefiguren“; ein Aufsatz
„Die Herdpanne“ gibt Mittel, wie man sich
helfen kann, wenn in den Festtagen plötzlich
der Herd versagt , dann spricht Frau da Fon¬
seca Calado noch über „Hygiene und Mode“
Wenn wir zu diesem reichen Programm noch
eine Roman=Fortsetzung und eine Novelle tun,
so haben wir nur einen Teil des Inhalts der
Nr. 11 des Daheim erfaßt, denn Buchbespre¬
chungen, Rätsel, Briefkasten usw. , vor allem
der reiche Bildschmuck fehlen noch. Für fünf¬
zig Pfennig wird dem Leser hier viel geboten .

Verantwortlich: H. Semmelmann , Altena .
Druck und Verlag : Dr. C. Santz. Altena.
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Christfest 1929
Es steht eine Esche auf Islands Strand. Eine

heilige Eberesche, die in der Julnacht in geheim¬
nisvollem Glanze von vieltausend Lichtern
strahlt, daß die öden Strandklippenam ein¬
samen Meere vieltausendfarbig funkeln. So
erzählt die uralte germanische Sage, und unsere
Vorfahren brannten zur Erinnerung daran in
mistelgeschmückten Hallen den Julblock, gaben
sich kleine Geschenke und waren froh mitein¬
ander . . .

Aus dem Süden drang in die germanischen
Lande mit siegender Kraft die neue christliche
Lehre, die Lehre von der Liebe, die den Tod
und die Sünde besiegt . Und jene seltsam rüh¬
rende Mär, die vom Himmel zu uns gekom¬
men, von dem Heiland , der arm und unschein¬
bar in einer Krippe gelegen und dessen Ge¬
burtstag am Weihnachtstage gefeiert wird,
einte sich mit den alten germanischen Geschichten
vom strahlenden, heiligen Eschenbaum . Und
man besteckte in der heiligen Christnacht , die
mit dem Julfest, der Wintersonenwende zu¬
sammenfiel , den schmucken Tannenbaum, dessen
immergrünes Kleid ein Symbol der Dauer und
Beständigkeit ist, mit Kerzen und behängte

seine Zweige mit buntem Flitterkram . Und
so wurde die schöne Sitte der Lichtertanne uns
liebe Gewohnheit, und heute finden wir uns
alle, die wir deutsch empfinden , am Weih¬
nachtsfeste unter dem strahlenden Weihnachts¬
baum.

Unser ganzes Leben ist ein Kalkulieren und
Kritisieren. Nur am Weihnachtsabend laßt
uns frei davon bleiben; einmal nur im Jahre
laßt den Verstand dem Empfinden untertan
sein. Unsere Seelen sind im Werktagsstaub ja
meist reiche Schatzkammern, zu denen der
Schlüssel verloren ging. Aber unter dem
Klange der Weihnachtsglocken sollen sie sich
öffnen, daß die Freude jubelnd einziehen kann,
und von den kostbaren Seelenschätzen denen
gespendet werde, die danach Verlangen haben.
Laßt uns den tiefinnersten Wünschen in uns
folgen nach Hingebung und gebender Liebe und
nicht als sentimentale Schwäche abweisen , was
beim Klingen der alten Weihnachtslieder in
uns wach werden will an Menschengüte und
an Sehnsucht nach Kinderreinheit.

Denn den Kindern gehört dies Fest ja vor
allem, ihre jungen Herzen sind voll jubelncen
Vertrauens, und wer das Geheimnis der
Freude ergründen will, der schaue in Kinder¬
augen, wenn der Weihnachtsbaum strahlt. Und
wenn durch die süße Macht der Weihnachts¬
klänge euch die Erinnerung an die eigene Kin¬
derzeit heilige Feststimmung geben will, so jagt
sie nicht von eures Herzens Schwelle. Je per¬
sönlicher und innerlicher der Mensch ist, um so
tiefer empfindet er sein Glück in dem Beglücken
anderer. Laßt uns auch nicht zu den traurigen
Gesichtern am Christabend gehören , die nicht zu
schenken verstehen , es kommt wahrlich nicht auf
den Geldwert der Gabe an, selbst Brillanten
und andere kostbare Dinge sind nicht be¬
glückend, wenn der Gebende nicht auch die
Kunst des Schenkens versteht. Und sie ist nicht
schwer, diese Kunst, ein freundlich liebes Wort,
ein frohes Gesicht, das sind die Hilfsmitte! da¬
bei, die nie versagen.

Gewiß ist es für die meisten unter uns auch
diesmal noch kein leichtes Weihnachtsfeieen.
Aber wir wollen doch, ob wir auch im Banne
schwerer Pflicht und Sorge stehen, dem holden
Märchenwunder des Christfestes nicht die Tür
weisen, wollen uns diese Stunden weihrvoller
Stimmung als Erfrischung mit in den Daseins¬
kampf nehmen, ob uns dieser Tage Beschwer
auch oft zu groß und zu viel dünkt .

Jener Glaube unserer alten germanischen
Vorfahren von der Sieghaftigkeit des Lichtes

ist ja eben so mächtig in uns, wie die fromme
Kundgebung der Engel der heiligen Nacht . Das
Licht unserer Zukunft wird, so glauben wir fest,
wieder einst heller erstrahlen und die allmäch¬
tige Liebe wird über Tod und Verzweiflung

siegen. Das ist unser Glaube , das ist das heilige
Wissen, das uns aus den strahlenden Lichtern
des Weihnachtobaumes tröstend und stärzend
leuchtet. Nia Gröhn .

Mutterschaft
(Frauennot — Frauenglück).

Wenn zum Feste der „Menschwerdung “ am
Weihnachtsbaum die Kerzen aufflammen,
denkt mancher in wehmütiger Sehnsucht an
seine eigene Kindheit zurück, an seine eigne
Mutter, die vielleicht schon längst im Grabe
ruht. Heißere Sehnsucht läßt in einsamen
Stuben Tränen rinnen oder verbirgt sie ängst¬
lich im heiteren Freundeskreise: Sehnsucht
nach dem Kinde, Sehnsucht der Frau, die nicht
Mutter sein darf. In einer Zeit, wo die Mut;
terschaft nicht mehr unabwendbares Schicksal
ist, verbieten körperliche Mängel , Erbanlage
und — weit häufiger — wirtschaftliche Not,
Kindern das Leben zu geben, deren Lebens¬
bedarf und deren gesunde Entwicklung nicht
sichergestellt ist. Wo das Gefühl oder die Un¬
wissenheit noch stärker waren als diese Hem¬

deutlich im Strahlenglanze des „Festes der
Kinder". Vielleicht freuen sie selbst sich an
ein wenig buntem Tand. Aber der Mutter
drückt es das Herz ab, daß sie ihnen nicht
mehr, daß sie ihnen keinen luftigen und son¬
nigen Wohnraum, keine reichliche und zweck¬
mäßige Nahrung zu bieten vermag und vor
allem, daß sie, ohne die nötige Schonung wäh¬
rend der Schwangerschaft ihnen nicht genügend
Gesundheit und Kraft mit ins Leben gegeben
hat.

llerdings, mancherlei geschieht schon an
Fürsorge für Mutter und Kind. Insbesondere
die Wochenhilfe der Krankenkassen, auf die
nicht nur die Versicherten , sondern auch Ehe¬
frauen und Töchter der Mitglieder einen gesetz¬
lichen Anspruch haben, ist in ihrer Bedeutung
keineswegs zu unterschätzen . Tazu kommen
die Schutzbestimmungen des Gesetzes über die
Beschäftigung vor und nach der Niederkunft
vom 16. Juli 1927. Danach hat die gewerblichewissenheit noch stärher waren als dies; Hem-# tr. ##rur t V. „Sengg Au. S.

mungen, da zeigen sich die Folgen besondersurveiterm und ungesteute das Recht, seche

Getentbeichterst des Henpeberbendes deutscher Krankentaßtern
Berlin=Charlottenburg.

Wochenhilfe
Jahresausgabe der

reichsges . Krankenkassen
1902

Einelingssterblichtet
vom Hundert der lebend Geborenen

27 Mill.

1912

1927

Gesendbetinbdent des Henytverbecdesdeutscher Krunkentassen .
Berlin =Charlottenburg .

*
Von den versicherten Müttern stilllten ihre Sänglinge:

12 Wochen oder länger Jürzeras 12 Wochen gur
#E
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Die Lernäische Schlange Eine Weihnachtsgeschichte von Gertrud Aulich

Der Sohn Rudolf des Bankiers Stein sitzt
am Tage vor Heiligabend mit mehreren Freun¬
den im Kasino . Man trinkt Wein, raucht ,
langweilt sich und beginnt schließlich abseitige
Themen zu diskutieren und auf allerlei aus¬
gefallene Ideen zu kommen. Rudolf Stein hat
zuweilen Anwandlungen von Willen und Tat¬
kraft, und also mischt er sich lebhaft in das
Gespräch und renommiert mit Dingen , die zu
vollbringen er auf der Stelle imstande sei. Er
sagt: „Nun, ich bin kein Herkules, und den
Stall des Augias überlasse ich gern Euch, aber
der Lernäischen Schlange glaube ich beikom¬

men zu können. “
Man lacht wiehernd wie über einen guten

Witz, und es ist in diesen Kreisen üblich, daß
sofort eine Wette abgeschlossen wird. „Topp!“
sagt jemand, „es gilt! Wette 500=Mark=Scheck
daß . . .“ sagt Rudolf Stein, und der andere
antwortet: „Wette 1000 Mark bar, daß nicht

Man einigt sich auf die Lernäische Schlange
und auf die Art, wie ihr beizukommen sei. Die
Adresse der besagte Schlange findet sich im
Adreßbuch der Stadt, man tippt mit einer
Nadel etwa in der Mitte hinein, schlägt bei
Müller auf. . zwei Seiten Müller. Die Nade!
ist eine Art Siderisches Pendel und stockt bei
Sabine Müller, Klavierlehrerin, Kahlenweg 8.
Die Wette hat den Inhalt, daß Rudolf Stein
morgen , am Heiligabend, bei Fräulein Sabine
Müller um Arbeit anzuhalten hat und bis zur
Dunkelheit beschäftigt werden muß.

Rudolf Stein, ein hübscher junger Mann,
dunkel , mit vorläufig unbeschriebenem Gesicht
und einer Anlage, die alles und nichts ver¬
spricht, ist noch ein Windhund und hat bei
näherem Zusehen auch eine ähnliche Meinung
von sich. Tausend Mark? Die sind, wenn
auch unter heftigen Vorwürfen des Bankiers
vom Vater zu haben, aber bei Sabine Müller
um Arbeit anzuhalten . . . brrr! Rudolf Stein
stellt sich eine vertrocknete alte Jungfer vor,
eine Karikatur aus dem Simpel, und eine
Gänsehaut überläuft ihn, als er daran denkt,
daß er morgen arbeiten muß, denn er wird
von seinen Freunden kontrolliert und muß
abends den Verdienst herzeigen. Kahlenweg
8, ohnehin eine obskure Gegend, arme Leute,
womöglich Hinterhaus , Kohleschippen, Teppiche
klopfen, Treppen fegen, Holz hacken, brrr!

Die dritte und gründlichste Gänsehaut über¬
zieht ihn im Traum. Er sieht sich als Opfer
seiner Wette in den martervollsten Arbeiten
und unter dem giftigen Antrieb der Lernäischen
Schlange zusammenbrechen, für seine bewäl¬
tigte Arbeit wuchern hundert andere empor.
Er erwacht schweißgebadet und beschließt zu
kapitulieren. Als aber seine Freunde mit Ge¬
brüll kommen, seine Kapitulation anzunehmen,

strafft er sich zu einem männlichen Heroismus,
Herkules ersteht in ihm, und mit den Attribu¬
ten eines jungen arbeitslosen Mannes be¬
waffnet, als da sind: schäbiger Anzug, derbe
Stiefel, Halstuch und Schirmmütze, macht er
sich nach dem Kahlenweg 8 auf.

Das Haus ist zwar kein Hinterhaus, aber
es erweckt mit seiner abgeblätterten Fassade
wenig freudige Gefühle in Rudolf Stein.
stärkt sich noch mit einer Zigarette, dann läu¬
tet er zwei Treppen hoch bei Fräulein Sabine
Nüller. . . 4 Teit mins
Ein Hündchen kläfft, ein leichter Schritt wird

vernehmbar. Dann öffnet sich die Tür und
eine junge Dame zwischen 20 und 25 Jahren
fragt, was der Herr wünsche. Sie trägt einen
Morgenrock aus rotem Samt, und ihr Haar
fällt weich und dunkel in die Stirn. Der Hecr
ist verwirrt und stammelt den eingelernten
Spruch: „Ich bin arbeitslos “, sagt er, „und
möchte heute zum Heiligabend etwas Geld
verdienen. g. , L. 11n5 Le Lammen P.

Sabine Müller lacht: „uno da kommen Sie
ausgerechnet zu mir? Das nenne ich Glück
haben. Arbeit? So vie! Sie wollen . Ja,
aber treten Sie nur ein.“ „ . „
Sie geht voran, und Rudolf Stein ärgert

sich nicht einmal, daß er nun bei Sabine Mül¬
ler arbeiten soll. Er fürchtete nur, daß er
nichts Rechtes anfassen kann. Er ist ein Tage¬
dieb und versteht keine Arbeit. Na ja!

Sabine Müller bietet ihm in einem war¬
men Zimmer einen Stuhl und eine Tasse
Kaffee an. „Vielleicht haben Sie noch nicht
gefrühstlücht , sagt )=, ugstücht oher das ZuEr hat sehr gut gefruhstuckt , üder oas Zim¬
mer ist traut und ohne großen Luxus mollig,
und Sabine Müller ist schön, das sieht Rudolf
Stein mit einem Blick. Er kennt sich in
Frauen aus, es laufen ihm viele nach, die er
nicht mag, weil er sich mit sich selbst genug
langweilt. Ja, aber Sabine Müller sieht recht
kurzweilig aus, und Rudolf Stein muß sie
immer öfter und länger ansehen .

„Sie wundern sich wohl, daß ich einem frem¬
den Manne sofort ohne alles Mißtrauen be¬
gegne?“ fragt sie und lacht und zeigt dabei

hier erzählt wird, und nur unter gütiger Mit¬
hilfe von Sabine Müller. Er ist ungeschickt,
schlägt Kerben in den Fußboden und ritzt sich
eine blutige Schramme in die Hand. Savine
Müller muß verbinden , und sie bekommt prü¬
fende Augen und schüttelt den Kopj.

herrlich kleine, weiße Zähne und ein winzig
goldiges Grübchen in den rot angehauchten
Wangen . „Ja, ich glaube von allen Menschen
das Beste, und ich bin bisher gut damit ge¬
fahren . . Aber nun könnten Sie wohl vom
Balkon den Baum holen, behauen und auf¬
stellen. Den Untersatz finden Sie im Keller,
rechter Gang, erste Tür rechts. Schlüssel hier.“

Sie reicht ihm einen kleinen Schlüssel hin,
ihre Finger berühren sich, sie hat feste, aber
sanfte Hände.

Rudolf Stein findet Keller, Untersatz, Baum
und Axt zwar nicht so schnell und glatt, wie es

„Sie haben wohl früher auch bessere Tage
gesehen, Sie Aermster,“ sagt sie, „aber machen
Sie sich nichts draus . . Ja, nun könnten Sie
ohl zu Matzke, Kokonialwaren, gehen, Kahlen
weg 17, ich habe eine Liste Waren bestellt , und
heute wird wohl kein Bote Zeit haben, es her¬

Der Baum ist geschmückt. Rudolf Stein tut
in der Küche allerlei unnütze Dinge , aus Furcht
verabschiedet zu werden. Er fühlt sich in einer
Art mütterlich behüteter Kindergeborgenheit.
Sabine sieht ihn an und lacht mit ihm und
spricht zu ihm und geht so menschlich mit ihm
um, wie schon lange niemand mit ihm um¬
gegangen ist, und gegen Abend sagt sie: „Ich
wollte Ihnen den Vorschlag machen , den Weih¬
nachtsabend mit mir zu verbringen, wenn Sie
sich sonst nichts anderes vorgenommen haben.“
Rudolf Stein sagt mit Freuden zu. Er sei

allein, und niemand erwarte ihn. Er lügt un¬
geheuer, aber das Herrliche ist, daß er seine
Lüge glaubt. Sie sieht ihn mit einem lieben
Mitgefühl an; dann legt sie für ihn ein kleines
Geschenk unter den Baum: eine silberne Zi¬
garettendose, die ihrem Vater gehört hat. Und
sie sucht unter den Anzügen des alten Herrn
einen passenden heraus und findet, daß der
angebliche Erwerbslose im Grunde wie ein fei¬
ner Herr aussieht, und vielleicht weiß sie schon
daß sie in ihn verliebt ist.

Rudolf Stein hat Verständnis für Zufälle,
und dieser Zufall ist gar nicht übel, nein, im
Gegenteil, und Rudolf Stein will ihn bis zur
letzten Möglichkeit ausbeuten. Es gibt eine
kleine Feier , nicht bombastisch und kitschig und
mit Sentimentalität und Heuchelei überladen,
sondern still, schlicht, froh und schön; und der
Abend hat scheue Zärtlichkeiten und einen
festen Händedruck und einen Kuß, der ein
Gelöbnis von Liebe ist.

In diese leise Harmonie zweier Ernstver¬
liebten läutet es Sturm. Es sind Rudolfs
Freunde, die Bedenken wegen seines langen
Ausbleibens bekamen . Rudolfs Erwerbslosen¬
rolle erfährt somit ein jähes Ende, aber Sa¬
bine hat Verständnis und verzeiht lachend. Sie
besitzt eine gute Lebenserfahrung und eine un¬
trügliche Unterscheidung für Ernst und Spiel
und ist beruhigt.

Das Erquickendste in diesem verzauberten
Weihnachtsabend sind die langen Nasen, mit
denen die Freunde abziehen , als Rudolf ihnen
die Lernäische Schlange Sabine Müller als
seine Braut vorstellt.

Wochen vor der Entbindung die Arbeit nieder¬
zulegen, ohne eine Kündigung befürchten zu
müssen . Da ihr aber zunächst für diese Zeit
(ebenso wie sechs Wochen nach der Entbin¬
dung) nur ein Wochena #' d in der Höhe des
Krankengeldes, also in der Regel 50
ihres Arbeitsverdienstes gewährt wurde, zwang
die bittere Notwendigkeit die meisten, so lange
wie irgend möglich bei der Arbeit auszuhalten.
Nach einer vom Hauptverband deuitscher
Krankenkassen für die Zeit vom 1. Oktober
1927 bis 1. Oktober 1928 durchgeführten Er¬
hebung haben nur knapp 15 v. H. der versicher¬
ten Schwangeren bereits sechs Wochen vor der
Niederhenft die Arbeit niedergelegt, weitere
24.5 v. H. vier Wochen, während die meisten
(über 60 v. H.) auch noch während der letzten
vier Wochen gearbeitet haben. Wenn man be¬
denk:, daß unter der Zahl derjenigen, die ver¬
höltnismäßig frühzeitig ihre Arbeit niederge¬
legt laben, sich zweifellos auch freiwillig Ver¬
sicherte, nicht Berufstätige und Erwerbslose be¬
finden , dann sprechen diese Zahlen für sich
Sie sprechen zu jedem, der die erschörfende
Eintönigkeit und nervenzerrüttende Hast der
modernen Fabrikarbeit kennt, wie sie für die
Mehrzahl der Arbeiterinnen in Frage kommt.
Die gesundheitlichen Folgen mangelnder Scho¬
nung in der Schwangerschaft : Häufigkeit der
Fehl= und Frühgeburten, Erschwerung der Ent¬
bindungen. Unterleibsleiden, körperliche und
seelische Erschöpfung und vorzeitiger Tod bei
vielen Frauen sind von sachkundigen Aerzten
festgestellt .

Zeit
der der Grtbrpurg, ui. e7

rend der in Frage kommenden Zeit (bis sechs
Wochen vor der Entbindung) keine Erwerbs¬
arbeit leistet. Die Auswirkung dieser neuen
Bestimmung muß erst abgewartet werden.
Sie wird kaum ausbleiben, denn daß gerade die

berufstätige Frau bereit ist, ihre
ten so gut wie irgend möglich zu erfüllen , wenn
nur die wirtschaftlichen Verhältnisse es gestat¬
ten, zeigt wiederum die bereits erwähnte Sta¬
tistik. nach deren Angaben fast 93 v. H. der
versicherten Mütter ihre Kinder gestillt haben.
Fast 25 v. H. allerdings mußten mit der na¬
türlichen Ernährung schon vor dem vierten Mo¬
nat aufhören, meist wohl nach sechs
wenn die Wochenhilfe abgelaufen ist und die
Erwerbsarbeit wieder beginnen muß. Immer¬
bin sind die schwersten Wochen dann bereits
überstanden und die Kinder haben aus der
Mutterbrust schon so viel Widerstandskraft ge¬
gen die Gefahren der Umwelt gesogen, daß sie
unter normalen Bedingungen am Leben zu
bleiben vermögen.

sind. Deshalb tut neben dem Ausbau der so¬
zialen Fürsorge in erster Linie Aufklärung der
breitesten Bevölkerungskreise not.

Diesem Zwecke dient das soeben eröffnete
Volksmuseum für Frauenkunde, das vom
Hauptverband deutscher Krankenkassen im An¬
schluß an sein gleichnamiges Forschungsinstitut
in Berlin=Charlottenburg geschaffen wurc.
Als zur Einweihungsfeier am 30. November
d. J. zahlreiche Vertreter der Behörden und
der sozialen Medizin sich in dem großen Vor¬
tragssaale des Instituts versammelten, um die
warmen Begrüßungsworte von Stadtrat
Ahrens und einen aufschlußreichen Vortrag
von Prof. Dr. Liepmann zu hören, leuchtete

lihnen von der bildgeschmückren Wand das
Leitmotiv der „Frauenkunde" entgegen;
sundheit des Lebens höchstes Gur, wurterlich¬
keit des Lebens Krone“.
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Wenn es gelungen ist, in einem Vierteljahr¬
hundert die Säuglingssterblichkeit auf die
Hälfte herabzudrücken, so ist dies der beste Be¬

dafür, daß die für Mutter und Kind ver¬
lausgabten Mittel nicht verschwendet worden
sind. Auch volkswirtschaftlich gesehen bedeu¬
ten diese Ausgaben, mögen sie auch 72½ Mil¬
lionen Mark im Jahre betragen, nur einen ge¬
ringen Aufwand gegenüber den Verlusten , die
Geburt und früher Tod zahlreicher Säuglinge
mit sich bringen .

Dazu kommen mancherlei Erkrankungen der
Mutter, machen doch die „Frauenkrankheit
nach einer Statistik der Allgemeinen Ortskran¬
kenkasse Berlin 13,4 v. H. aller Erkrankungs¬
fälle weiblicher Kassenmitglieder aus. Dabei
handelt es sich fast durchweg um Erkrankun¬
gen, die bei rechtzeitiger Hile beilbge , mit, die
Burch narbeuggnde Mabnob

Der Sieg der Moderevolution
Die Diktatoren der Pariser Haute Couture

haben gesiegt und verkünden triumphierend
ihren Sieg, nicht ohne zugleich die vor weni¬
gen Jahren erst von ihnen geschaffene Mode
nun jämmerlich zu verreißen und als eine
Mode für „Gänschen“ hinzustellen . Insbeson¬
dere der gegenwärtig maßgebende Mann in
den Bezirken der großen Pariser Schneiderei,
Herr Jean Patou kann sich nicht
Verunglimpfungen des kurzen Rockes, des
Rasschkleides, wie er es nennt, das nach seiner
Ansicht nur eine Ausgeburt der wirren Nach¬

kriegsjahre war, in denen das Gesnenst des
Bolschewismus über Europa hing. Heute, nach
der Stabilisation fühle man sich wieder reif
und müsse diesem Glückgefühl auch in der
Mode Rechnung tragen. Patou geht so

chir gebleideten Frauen mehr in
gegeben habe und sagt dann eben, daß der
kurze Rock eine Mode für dumme Gänse ge¬
wesen sei. Er widerspricht sich allerdings inso¬
fern selbst, als er jetzt versucht, die Ursache des
Siegeszuges des kurzen Rockes nicht bei der
französischen Schneiderei, sondern in Amerika
zu suchen. Er sagt, daß die Amerikanerinnen
im Hinblick auf ihre allzu langen Beine mit
dem kurzen Rock bessere Effekte hätten erzie¬
len können , als mit dem langen Rock, der diese
Höhe des Unterbaues zu stark akzentuiere. Im
Grunde ist natürlich Patous Feldzug gegen den
kurzen Rock noch etwas ganz anderes, nämlich
eine reine Profitangelegenheit. Er will eben
für jene „glückliche" d. h. zahlungsfähige Min¬
derheit , die nicht nur stabilisiert ist, sondern
an der Stabilisierung auch noch gewaltig ver¬
dient hat, mehr als nur die immer gleichen
kurzen Röcke arbeiten. Und dies hat man ja
in gewissen europäischen Kreisen , die nicht
ausschließlich für die Mode leben, auch schon
vor einiger Zeit gewittert. Man erinnert sich
der heftigen Auseinandersetzungen, die beim
ersten Auftauchen der neuen Mode zwischen
den Vertretern der Mode und den Vertreterin¬
nen berufstätiger Frauen stattfanden, die sich
dagegen wehren wollten , sich künftig, um salon¬
fähig zu erscheinen, in der Hetze des Alltags¬
leben nun auch noch zwischen Büro und Tee,
zwischen Tee und Abendgesellschaft umziehen
zu müssen.

Diese Vertreterinnen einer nicht den Mode¬
launen untergeordneten Lebensführung haben
das Spiel verloren. Es ist gar keine Frage ,
daß künftighin der kurze Rock nur noch für
die Berufstätigkeit , für den Sport und fürs
Auto zugelassen ist. Wie sich die moderne
Selbstfahrerin helfen will, wenn sie im lan¬
gen Abendkleid nach Hause fahren will, ist ihre
Sache. Man wird vielleicht später einmal
eine Statistik der durch diese Mode
verursachten Automobilunglücksfälle aufstellen
können , denn daß vernünftigerweise der lange
Rock im engen Chauffeursitz und in so gefähr¬
licher Nähe von Gas= und Kuppelungs= und
Breinshebel nichts zu suchen hat, ist ja selbst¬
verständlich. Aber einerlei: nachdem nun auch
die Königin Victoria von Spanien, die seit
langem den Ruf der bestgekleideten Herrscherin
Europas genießt , ihr Herbst= und Wintershop¬
vig beendet hat, ist für die Gesellschaft zwi¬
schen Madrid=Nizza und London die Entschei¬
dung gefallen. In Paris, wo sie auf dem
Wege zu ihren englischen Verwandten und auch
auf dem Heimwege nach Spanien Aufenthalt
nahm, füllte sie ihre Koffer mit den neusten
Schöpfungen der Pariser Modehäuser und
kaufte nichts als lange Kleider für den Abend
und für formelle Veranstaltungen, und kurze
für den Spaziergang und für den Nachmittag .
Das Urteil, das sich in dieser Wahl aussprach,
kann als ein großer Sieg der Pariser Mode¬
könige angesehen werden . Die Entscheidung
der Königin ist ein Kompromiß: sie ist über¬
zeugt, daß kurze Röcke die ideale Mode des
Nachmittags sind, aber ebenso überzeugt ist sie
davon, daß nach Eintritt der Dunkelheit lange
Röcke getragen werden sollen. So bestellte sie
ihre eigene Garderobe und genau so kaufte sie!
für ihre Töchter , die Prinzessinnen Beatrice
u. Marie Christine, ein. König Alphons wird
eine hübsche Rechnung zu bezahlen haben. denn
die Königin und die Prinzessinnen haben eine
große Anzahl wundervoller Toiletten erstan¬
den. Aber vielleicht wird ihn das Bewußtsein
trösten , daß die Damen seines Hofes die best¬
gekleideten von ganz Europa sind.

Der kurze Frauenrock wird, nach den Jah¬
ren seiner Alleinherrschaft, wenigstens nicht
sang= und klanglos ins Grab gelegt werden .
Die Marquise de Polignac behauptet, kurze
Röcke hätten die Rasse gesunder gemagn . Es
war an der Zeit für diese Mode, die nun von
allen Seiten angegriffen wird, endlich wieder
etwas Gutes zu sagen. Vor einigen Monaten
noch zögerten die Pariserinnen zum langen
Rock überzugehen, aber jetzt stürmen sie die
großen Modeateliers und bestellen lange Röcke.
Es wird zwar noch eine Zeit dauern, bis die
Herren sich nach den Folies Bergeres werden
bemühen müssen, wenn sie die Linien eines
Frauenbeins studieren wollen . Aber schon
heute kann man beobachten , daß der Saum
des Frauenrockes auf den Boulevards beträcht¬
lich tiefer gesunken ist. „Ich glaube tatsäch¬
lich,“ erklärte die Marquise de Polignac,
„kurze Röcke haben unsere Rasse verbessert“.
In einer Zeit, da die Frauenbeine unter dem
Rock verborgen waren, wandten die Frauen
ihrer Anatomie weniger Aufmerksamkeit zu.
Mit den kurzen Röcken aber erwachte ein neues
Gewissen für Körperformen und nörperliche
Schönheit und die Frauen lernten begreifen ,
daß die Schönheit der Linie der Selbstdisziplin
entspringen müsse, nicht aber den Spitzen und
Bändern. Und so zogen sie aue in den großen

und schönen Kampf um die Verbesserung
Linien, ihrer Körperformen. Bäder und Gym¬
nastik reduzierten Körperformen, die schon
längst nicht mehr schön zu nennen waren . Und
die gymnastischen Uebungen schufen mehr als
nur schöngeschwungene Beine, sie trugen auch
zur allgemeinen Gesundheit unserer Frauen
bei. An der nächsten Generation wird man
die heilsame Wirkung studieren können . Eine
würdige Grabrede. Oder vielleicht doch nicht
eine Grabrede?

Jedenfalls keine Grabrede im eigentlichen
Sinne des Wortes . Die Neuorientierung nicht
nur der eigentlichen Jugend , sondern auch aller
der Männlein und Weiblein , die sich noch nicht
als alt bezeichnen lassen wollen, zum Sport
und zur sportlichen Betätigung wird dem kur¬
zen Rock ganz zweifellos ein Forlleben ermög¬
lichen. Ob auch die Emanzipation der berufs¬
tätigen Frauen von der Subordination unter
die Befehle der Mode? Das ist schon sehr viel
fraglicher, denn wenn erst einmal irgend eine
größere Gruppe von Frauen endgültig un
auf die Dauer gegen die Mode als obersten
Befehlshaber in ihrem Lebenskreis rebelliert.
dann dürfte überhaupt eine neue Epoche für
die Mode als kulturelle Erscheinung anbre¬
chen.

12 —

Der schöne Schuh

Wenn wir in den letzten Jahren einen, anz¬
gesprochenen Schuhluxus hatten, so haven wir
heute eine sehr bemerkenswerte Schuhkultur.
Das will sagen, der Schuh ist wieder von jener
unauffälligen Gediegenheit , die nicht die Blicke
auf sich zieht, sondern nur diskret die Besamt¬
erscheinung unterstützt. Er ist aus vorzüglihem
Material, von tadellosem Sitz, selten aus kon¬
trastierenden Farben, sondern höchstens aus
kontrastierenden Materialien zusammengesetzt,
Verschluß und Verzierungen sind dezent und
zweckentsprechend.

Der Vormittagsschuh der Saison ist der Halb¬
schnürschuh; ein gerade zu idealer Laufschuh für

alle Frauen, deren Knöchel schlank genug sind,
die Durchschneidung der Linie an dieser kriti¬
schen Stelle zu vertragen. Er hat in diesem
Jahre nicht die bisherige plumpe
form, sondern zeigt eine gewisse Aefchrerent

und Grazie, ist auch nur aus mitleis#hweren
Ledern, leichterem Voxealf , Autilopenleher und

Chevreaux . Daneben beherrscht der Laufschug
das Feld. Man sieht da geradezu vorbildliche
Formen an Schlichtheit und Eleganz : mächtig
ausgeschnitten, halbspitz, vorn flach aufliegend ,
eine schöne Schnalle, die, wenn es sich machen
läßt, mit der Gürtel= oder der Halstuchschnaue
harmoniert. Häufig bilden auch unauffällige
Perforationen den einzigen Schmuck. Nach¬
mittags und abends sieht man fast ausschließ¬
lich den Pumps, nur zum großen Abendkleid
wird manchmal die tiefausgeschnittene Sandale
mit schmaler Spange getragen. Farblich beingt
man den Schuh dem Kleide möglichst nahe, läßt
ihn entweder passend einfärben , oder wählt ihn
in der Farbe des Kleides, aber immer geinige
Rüancen dunkler. Für das schwarzegerr##
kleid, das nach wie vor das Bild beherrscht.
gibt es nichts schöneres , als den schlichten
schwarzen Schuh aus Crepe satin oder Ereve
de chine , mit dem gutproportionierten, unge¬
schweiften Absatz. Als Garnitur trägt man eine
auswechselbare , künstlerisch gearbeitete Schnalle,
die stets mit dem Schmuck harmonieren sollte:
zu weißen Perlen die weiße Perlschnalle, zu
glitzernden Steinen die Similischnalle , zu Gold
und Silber die korrespondierende Metall¬
schnalle. Man sollte sich im Laufe der Zeit,
genau wie seinen übrigen Schmuck, eine aleine
Sammlung Schuhschnallen zusammentlagen;
es sind und brauchen keine Kostegchntzr ##
sein. Ist eine gute Harmonie mit Schmum und
Schnalle nicht zu erreichen, sollte man den
Schuhgänzlich unverziert tragen und ihn nur
durch seine schlichte Schönheit wirken lassen.

Elsbeth Unverricht .
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Ein neuer Helfer auf dem

Gabentisch der Hausfrau
Auch Ihre Gattin bügelt gewiß längst eles¬

trisch. Sie können sich kaum mehr vorstellen ,
wie sie das Holzkohlenbügeleisen, seligen An¬
gedenkens , geschwennt hat. Die Technik hat
sich in ihren Dienst gestellt und Technik im
ensteder Saufum it deichhebeutend müe!

ihrersquemlichkeit. Unsere Hausfrauen haben auf¬
gehört , Sklavinnen ihrer Küche zu sein. Wie
oft aber haben Sie, werter Hausherr, als Sie
des Abends nach Hause kamen, hilfreich ein¬
greifen müssen, wenn sich die Gattin ratlos sah.
Folgendes war geschehen: Die Hausfrau, selbst
mit dem Bügeln im Zimmer beschäftigt, hatte
ihr Mädchen angewiesen , den Teppich im Re¬
benzimmer mit dem Staubsauger zu entstauben .
Das Mädchen schaltet den Staubsauger ein.
Kurzes Anlaufen. Stillstand. Plötzlich
auch das Bügeleisen kälter. Zu ärgerlich. O##n
kein männliches Wesen in der Wohnung, die
Hausfrau selbst mit dem Mädchen traut sich
nicht an die Sicherung im Korridor, denn de¬
timmt ist wieder eine hrocherr N.e Lochthorer get.

Jede Arbeit ist unterbrochen, Dir Abstoller Feie
geht verloren .

Alles überflüssig , denn der neue Helfer ist da.
Erinnern Sie sich, in der Tageszeitung schon die
ominösen Vorte gelesen vu. hubeizzerie; ha
lich geht das Licht aus!“ Größte
Und weiter lasen Sie dann: Einfache Abhilfe!
Nimm Elfa=Automaten . Ein Druck auf den
Knopf schaltet den Strom sofort wieder ein.

So ist es. Wenn die Hausfrau diesen Elsa¬
Automat an Stelle der kleinen Schmelzsicherung
in ihrer Wohnung gehabt hätte, wäre erstens
durch das Zuschalten des Staubsaugers der
Strom nicht unterbrochen worden, und wenn
sie wirklich so viel Strom auf einmal der Lei¬
tung entnommen hätte, daß dieses hütte schäd¬
lich werden können, dann schaltet der Elsz¬
Automat aus. Das ist das Zeichen ein Gerät
wegzunehmen . Ein Druck auf den Knopf, ein¬
fach und ungefährlich , schaltet den
der ein. Auch bei Entstehung eines Kurzschlus¬
ses schaltet der Automat aus. Doch solange der
gefährliche Stromübergang an der Kurzschluß.
stelle besteht, kann man ihn nicht wieder ein¬
schalten. Der Elfa=Automat zwingt Sie aiso,
das schadhafte Gerät abzuschalten und zur Re¬
paratur zu geben.

Venn Sie, verehrter Hauoherr, ase
lschaftlich und für Ihre Hausleitung
vorsorglich denken , scheuen Sie die einmalige
geringe Ausgabe nicht und legen Sie das neue
Heinzelmännchen, das die Technik wieder er¬
sann, mit als große Freude auf den Weih.
nachtstisch . Der Elfa=Automat wird nie un¬
brauchbar und erspart Ihnen im Laufe der
Zeit hunderte von Sicherungen und Stunden
und Tage voll Aerger und Verdruß. Das ist
sein Geheimnis.

Jeder Installateur führt Eiso=Automaten !
2. K.

Eheberatungsstellen
Man hat in Deutschland , besonders in den

Großstädten, Eheberatungsstellen eingerichtet .
Seit 1920 werden von den Standesämtern auf
behördliche Anordnung hin den Eheschließenden
bestimmte Merkblätter überreicht . In manchen
städtischen Standesämtern bekommen die Ehe¬
schließenden außerdem Familienstammtbischer
oder auch sonstige Merkbücher, die gute Rat¬
schläge, auch wirtschaftlicher Art enthalten. Die
Eheberatungsstellen sind vielfach nur einseitig
biologisch und hygienisch orientiert . In einer
kurzen Sprechstunde kann natürlich ein frem¬
der Arzt nicht ohne weiteres die große um¬
fossende und entscheidende Lebensfrage lösen.
Die Ehefrage ist zunächst eine Erziehungs¬
#rage. Eine tüchtige Persönlichkeit wird auch
eine glückliche Ehe eingehen können . Deshalb
dürfen bei der Eheberatung die erzieherischen
und religiös =sittlichen Gesichtspunkte nicht ver¬
nachlässigt werden.

Eheberatung ist letzten „Erdge schon en
allen Zeiten betrieben, nicht nur seit 1920 oder
seit dem 19. Februar 1926, wo der preußische
Volkswohlfahrtsminister in einem besonderen
Erlaß die Schaffung besondererärztlich geleite¬
ter Stellen für freiwillige Eheberatung emp¬
ftehlt. Eheberatung ist immer in der christ¬
lichen Kirche erfolgt solange sie besteht. Auch
die evangelischen Jugend= und Woylfahrts¬
ämter haben seit ihrem Bestehen Eheberatung
ausgeübt, wenn man auch nicht dieses neue
Schlagwort gebrauchte. Immerhin werden es
sich auch die kirchlichen Kreise angelegen sein
lassen, bei der Eheberatung noch mehr die
biologische und sexualethische Aufklärung zu
berücksichtigen .


	Seite 172
	Seite 173

